
        
            
                
            
        

     
   
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Agonie (griechisch agonia – die Qual, der Kampf) bezeichnet einen länger andauernden Todeskampf. Eine Reihe von Erscheinungen, welche das allmähliche Erlöschen der Nerventätigkeiten anzeigen und dem Eintritt des Todes unmittelbar vorhergehen.
 
    
 
   Sie ist inzwischen ein unwissenschaftlicher, unklar abzugrenzender, unpräziser Begriff.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Erst wenn man begriffen hat, dass es keine Hoffnung mehr gibt, und alle Hemmungen fallen, ist man fähig, das zu tun, was wir getan haben.
 
   Ich will es nicht entschuldigen oder verteidigen. Jedem von uns war klar, dass wir uralte Prinzipen nicht nur verletzten, sondern sie brachen.
 
   Doch seien Sie gewiss. Hätten wir es nicht getan, würde keiner von uns heute hier sein. Wir alle wären geopfert worden auf dem Altar eines vermeintlich sauberen Krieges. Und glauben Sie mir, lieber lasse ich mir vorwerfen, grausam und maßlos gewesen zu sein, als dass ich sterbe als ein Mann, der sein Volk hätte retten können und es dennoch nicht tat. Nur weil die nötigen Mittel zu dreckig waren.
 
    
 
   Admiral Thomas Ethan Hawkins.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Es waren die Morgenstunden des neuen Jahrhunderts. Zehn Jahre nach dem letzten Krieg und wenige Wochen vor dem nächsten.
 
   Zehn Jahre unermüdliches Wettrüsten hatten eine Dekade des brüchigen Friedens mühsam erhalten. Doch die alte Feindschaft konnte nie begraben werden und auf beiden Seiten mehrten sich die Stimmen, die eine Entscheidung auf dem Schlachtfeld fordern.
 
   Mit den konföderierten Völkern auf der einen und dem marokianischen Imperium auf der anderen Seite standen sich zwei hochgerüstete und zu allem entschlossene Armeen gegenüber. Beide hatten den Finger am Abzug und beide warteten auf den Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Jeffries
 
   Admiral Michael Jeffries öffnete die Augen und blickte an die graue, schmucklose Decke seiner Kabine an Bord der Agamemnon.
 
   Nach zwei Wochen an Bord dieses Schiffes hatte er diesen Anblick satt. Genauso satt wie das harte Bett, auf dem er lag, und das schlechte Essen aus der Kombüse oder das ewige Sumsen der Triebwerke, deren Schwingungen von den Schottplatten durch das ganze Schiff getragen wurden.
 
   Es war lange her, dass Michael Jeffries sich an Bord eines Kriegsschiffes befunden hatte. Die Jahre im Oberkommando hatten ihn wohl verweichlicht, wie er sich selbst eingestehen musste. Der karge Alltag eines Schlachtschiffes war ihm in früheren Jahren niemals so bewusst gewesen.
 
   Doch Menschen änderten sich … sie wurden älter.
 
   Mit müden, steifen Bewegungen rollte er sich aus dem Bett und ging hinüber zum kleinen Badezimmer des spartanischen Quartiers.
 
   Die Agamemnon war ein Schiff der Atlantia-Klasse und somit nicht für den Transport von Admiralen vorgesehen. Sie war ein graues, kaltes Kriegsschiff. Ein zigarrenförmiger Zweckbau ohne den geringsten Spielraum für Annehmlichkeiten oder Luxus.
 
   Eigentlich war ihm das ganz recht! Jeffries war nie ein Mann gewesen, der auf weiche Betten oder edle Stoffe Wert legte. Zumindest hatte er sich das immer eingeredet.
 
   Doch nach zwei Wochen in dieser Kabine schrie sein Rücken förmlich nach einem weichen Bett und es war nur ein geringer Trost, dass er heute Abend bereits sein Admiralsquartier an Bord der Pegasus 1 bezogen haben würde.
 
   Jeffries wusch sich, blickte einige Momente in das älter werdende Gesicht, das ihm da aus dem Spiegel entgegenschaute, und griff dann nach seinem Rasierzeug, um sich die dunkelgrauen Stoppeln aus dem Gesicht zu entfernen.
 
   Anschließend trat er zu seinem improvisierten Nachttisch, einer Feldkiste, die eigentlich unter dem Bett verstaut sein sollte, und packte seine Sachen zusammen.
 
   Unter anderem eine kleine Mappe mit Fotos, die er immer bei sich trug. Fast täglich blätterte er darin, um nicht zu vergessen, woher er kam.
 
   Geboren 2245 in Montana, war er als Sohn einer klassischen Mittelstandsfamilie mit achtzehn auf die Militärakademie gegangen. Danach zum militärischen Abwehrdienst und später als Gefechtsoffizier auf ein Schlachtschiff.
 
   Als der Krieg kam, stieg er zum hoch dekorierten Geschwaderchef auf, wo er unter Admiral Elisabeth Armstrong diente, die ihn nach Kriegsende mit ins Oberkommando nahm, wo sie gemeinsam in der Einsatzplanung dienten, ehe sie zur Oberkommandierenden der konföderierten Streitkräfte aufstieg.
 
   Heute galt Michael Jeffries als einer der einflussreichsten Offiziere in den Streitkräften und als großer Hoffnungsträger für die Zukunft.
 
   Das Pegasus-Korps war seine Erfindung, sein Kind.
 
   Mit wohligem Schaudern erinnerte er sich an die langen, harten Kämpfe, die er und Elizabeth mit den Regierungschefs austragen mussten, ehe sie die Bewilligung für diese Armee der Zukunft erhielten.
 
   Die Konföderation sollte ein gemeinsames Schutzkorps bekommen.
 
   Eine multiethnische Streitmacht, welche die Grenzen der fünf Völker nach außen verteidigte.
 
   Nach langen Jahren der Diskussion und Planung war nun der Zeitpunkt gekommen. Das Korps war aus der Taufe gehoben und hier, an der Pegasus-Linie, wo die Konföderation und das marokianische Imperium aneinandergrenzten, sollte es seine Bewährungsprobe bekommen.
 
   Jeffries blätterte durch die kleine Mappe mit Kindheitsfotos, verweilte wenige Sekunden beim Foto seiner Eltern und klappte die Mappe dann zu, ehe er seine neue Uniform anzog. Das Blau der Flotte hatte er gegen das neue Grün des Korps eingetauscht.
 
   Im Umschlag der Mappe steckte auch ein kleines Foto von Beth Armstrong. Es war einige Jahre alt und abgegriffen, doch er hatte es immer bei sich.
 
   Für die Unterstützung, die Beth ihm während der letzten Jahre zukommen ließ, würde er ihr ewig dankbar sein.
 
   >> Zehn Stationen. Eine Station für jeden Sektor entlang der Pegasus-Linie. Was ich von Ihnen verlange, ist nicht die Erlaubnis zum Erstschlag … es ist die Erlaubnis zur Verteidigung der Freiheit. Das Imperium rüstet sich zum Krieg und wir sehen tatenlos zu. Das Aufrüsten der Flotte reicht nicht. Was wir brauchen, ist ein Bollwerk. Ein Schutzwall, der die einfal enden Truppen des Feindes lange genug aufhält, bis eine Flotte geschickt werden kann. Bedenken Sie nur, wie nahe der Planet Chang der Front ist. Wol en Sie, dass die Marokianer eine der Heimatwelten erreichen, ehe wir die Flotte auch nur in Marsch gesetzt haben? <<  
 
   Die Worte, die er an die Regierungschefs der fünf Völker gerichtet hatte, hallten noch heute in seinen Ohren.
 
   Es war kurz nach Kriegsende gewesen, als er und Elizabeth das erste Mal mit ihrer Idee an die Öffentlichkeit gegangen waren.
 
   Fünf Jahre später bekamen sie die Geldmittel und weitere fünf Jahre später war der große Tag nun gekommen.
 
   Eine neue Epoche würde beginnen; der offizielle Startschuss für das Pegasus-Projekt war der erste Januar 2300. Der erste Tag des neuen Jahrhunderts war genau das richtige Datum, um ein neues Zeitalter einzuläuten.
 
   Mit steifen, militärischen Schritten machte er sich auf den Weg zur Brücke der Agamemnon, ging durch graue Korridore, in denen Kabelstränge an nackten Stahlträgern verliefen, und über Gitterböden, durch die man in das darunter liegende Deck sehen konnte.
 
   Die Brücke selbst war ein langer, schmaler Raum mit seitlichen Erkern. Blaues Licht dominierte die Konsolen und der Geruch von Kaffee und kaltem Zigarrenrauch lag in der Luft.
 
   >> ADMIRAL AN DECK! <<, rief die Wache rechts des Schotts, als er die Brücke betrat, und sofort salutierten mehrere Offiziere auf altmodische Art und Weise, indem sie die Handkante an die Stirn schnellen ließen.
 
   Jeffries erwiderte den Gruß, wohl wissend, dass es diese Geste im Korps nicht mehr geben würde.
 
   >> Wir erhalten jetzt die ersten Bilder <<, meldete eine gesichtslose Stimme von einer der Dutzenden Stationen auf der Brücke.
 
   >> Auf den Schirm <<, befahl der Captain des Schiffes mit rauer Stimme und wandte sich an den Admiral an seiner Seite. >> Unglaublich, dass Menschen so was bauen können. << 
 
   Jeffries kommentierte es mit einem dünnen Lächeln. >> Wir waren es nicht alleine, Captain <<, erwiderte er und lehnte sich an das runde Geländer, welches den Gefechtsstand im Zentrum der Brücke umschloss.
 
   >> Zeit bis zur Ankunft? <<, fragte der Captain und zog an seinem Zigarrenstummel, auf dem er schon den ganzen Tag über herumkaute.
 
   >> Zwei Stunden, siebzehn Minuten <<, antwortete der Steuermann, während sein Blick auf die Instrumente seiner Station fokussiert blieb.
 
   >> Glauben Sie wirklich, dass wir damit den Krieg verhindern können? << 
 
   >> Ich hoffe es inständig. Garantieren aber kann ich es nicht <<, sagte Jeffries und richtete seinen Blick auf die weiß-silbern schimmernde Untertasse, welche sich im Projektionsfeld des Hauptschirms gemächlich in der Umlaufbahn des Planeten NC5 drehte.
 
   Eine Konstruktion mit zehn Meilen Durchmesser und einer Besatzung von fast fünfzigtausend Mann. Ein Flottenstützpunkt, ein Beobachtungsposten, ein Grenzfort. Eine von zehn Stationen, die den Frieden erhalten sollten.
 
   Dieses war die Pegasus 1. Von hier aus würde Jeffries sein neues Korps kommandieren.
 
   Je näher sie der Station kamen, desto deutlicher wurde, dass sie noch nicht fertig war. Überall klafften Löcher in der Hülle und man konnte durch das nackte Stahlskelett ins Innere der Station blicken. Männer in Raumanzügen wanderten auf der Hülle herum und montierten an Hunderten verschiedenen Stellen Hunderte verschiedener Dinge.
 
   Sonden und Montageroboter schwebten um die Station und über allem wachte eines der größten je gebauten irdischen Schlachtschiffe, die Sacramento. Ein neunhundert Meter langer Koloss, der als Schutz für die Montageteams hier stationiert war, bis die Station so weit fertig war, dass sie sich selbst verteidigen konnte.
 
   Als die Agamemnon die Station erreichte, bedankte sich Jeffries beim Captain des Schiffes für die Überfahrt und bestieg dann ein Shuttle, welches ihn zur Station hinüber brachte. Das Raumdock der P1 war noch nicht fertig. Später einmal würden auch Schiffe wie die Agamemnon oder gar die Sacramento hier einen sicheren Hafen finden, in dem sie Reparaturen durchführen und ihre Vorräte auffüllen konnten.
 
   Eine Gänsehaut jagte über den Rücken des Admirals, als die Raumschotten „seiner“ Station sich zum ersten Mal öffneten und er endlich einen Fuß auf das Deck der Pegasus 1 setzen konnte. Niemanden schien seine Ankunft zu stören, überall wurde geschweißt und geschraubt und überall fühlte man die Hektik einer Baustelle, die längst fertig sein sollte und es dennoch immer noch nicht war.
 
   Jeffries hatte seine Ankunft absichtlich nicht angekündigt; er wollte auf jegliches Zeremoniell verzichten und die Arbeiten ungestört begutachten.
 
   Ohne dass jemand größere Notiz von ihm nahm, machte sich Jeffries auf den Weg durch die Station. Er folgte einem der großen Korridore, inspizierte unauffällig die eine oder andere Sektion und fuhr dann mit einer der Transportkapseln hinauf zum CIC, dem Combat Information Center, dem Nervenzentrum der Station.
 
   Auch hier dasselbe Bild wie überall sonst auf der P1. Ein halb fertiger Raum mit tausenden Monitoren und Stationen, angefüllt mit Technikern, die mit Hochdruck daran arbeiteten, endlich fertig zu werden.
 
   Jeffries kannte jeden Zentimeter dieser Station auswendig. Er hatte die Konstruktionspläne ein Dutzend Mal studiert, hatte sich jeden Millimeter eingeprägt, hatte alles über seine Station wissen wollen und nun stand er hier und alles war viel größer und beeindruckender und weitläufiger, als er sich hatte vorstellen können.
 
   Rechts vom Haupteingang der Kommandozentrale befand sich eine Treppe, die der Rundung der Wand folgend hinaufführte zum Büro des Kommandanten, welches hoch über der Kommandozentrale lag und von wo aus er durch eine Glasfront jederzeit das Geschehen im CIC beobachten konnte.
 
   Mit langen Schritten ging er hinauf, wieder das Gefühl einer Gänsehaut im Rücken, und öffnete die Türe zu seinem Büro. Es war vermutlich der einzige Raum an Bord, der bereits fertig war. Auf dem Schreibtisch aus rotbraunem, poliertem Holz lag ein Zettel mit einer handgeschriebenen Nachricht:
 
   Viel Glück für dich und deinen Traum. Wir alle glauben daran. 
 
   Beth. 
 
   Jeffries erkannte die Handschrift sofort, sie gehörte Elisabeth Armstrong.
 
   Hawkins
 
   Seine Ankunft auf Pegasus 1 erfolgte fast einen Monat nach der von Admiral Jeffries, zu einem Zeitpunkt, als die Station fast fertig war und die Einsatzbereitschaft bereits gegeben.
 
   Müde von der langen Reise, seinen Seesack geschultert und inmitten einer Gruppe von Soldaten betrat Captain Thomas Ethan Hawkins am 31. Dezember 2299 das Deck der Pegasus 1.
 
   Das war sie also. Beeindruckt sah er sich im Ankunftsbereich um, wo Dutzende Gruppen aus unzähligen Schleusen traten. Tom Hawkins kam zusammen mit dem großen Tross der Truppen, die in Zukunft auf dieser Station Dienst tun sollten. Ein gewaltiger Konvoi kreiste um die Station und in einem ständigen Pendelverkehr transportierten die Shuttles der Station die fünfzigtausend Besatzungsmitglieder von den Transportschiffen herüber auf die P1.
 
   Tom Hawkins war kein Mann, der es mochte, Zeit zu verschwenden, und so ging er zum nächsten Stationsplan, fand heraus, wo die Offiziersquartiere lagen, und machte sich auf den Weg durch die verstopften Korridore der Station.
 
   Ganze Kompanien waren hier unten angetreten; mit vollem Gepäck und in Reih und Glied standen sie in den Korridoren und erhielten ihre Befehle. Tom umging sie, so schnell er konnte, und fuhr in einer der vielen Transportkapseln hinauf zur Unterkunftsebene.
 
   Sein Quartier lag weit hinten und war eines der luxuriösesten auf der Station. Als einer der wenigen hatte er die Freiheit, sich das Quartier mit niemandem teilen zu müssen, was auf einem Stützpunkt wie diesem eine große Ehre darstellte.
 
   Kaum in seiner Kabine angekommen, warf er den Seesack aufs Bett, sah für einen kurzen Moment durch das große Fenster hinaus ins All, wo der Strom der Truppentransporter einfach nicht enden wollte, und zog dann seine Uniform zurecht, ehe er durch die Türe ging und sofort das CIC ansteuerte.
 
   Als er das Büro von Admiral Jeffries betrat, um sich auf seinem neuen Posten zu melden, war er noch keine dreißig Minuten auf der Station.
 
   >> Captain Thomas Hawkins meldet sich zum Dienst, Sir <<, sagte Tom in militärischer Haltung und fester Stimme, nachdem er sich vor dem Schreibtisch des Admirals aufgebaut hatte.
 
   >> Rühren, Captain, und willkommen an Bord <<, sagte Jeffries, erhob sich aus seinem Sessel und reichte Tom die Hand zur Begrüßung.
 
   Tom trug noch die alte blau-schwarze Uniform der Raumflotte, Jeffries bereits das neue, viel robustere Grün des Korps.
 
   Die Uniform der Raumflotte war ein schlicht geschnittener Anzug, mit Insignien und Abzeichen versehen.
 
   Die Korpsuniform war an Ellenbogen und Schultern mit dunkleren grünen Ledereinsätzen verstärkt. Auch entlang des Rückgrats zog sich ein dunklerer Lederstreifen. Die Jacke hatte deutlich mehr Taschen als die alten Flottenuniformen und war auch schwerer. In den Stoff waren Protektoren eingearbeitet, die den Träger in der Schlacht schützen sollten.
 
   Eigentlich war die Korpsuniform eine abgespeckte Variante jener Kampfmontur, die im Bodenkampf getragen wurde.
 
   Auch die schwarze Hose hatte große Beintaschen, die den alten Uniformen fehlten. Außerdem war der Waffengurt ein fester Bestandteil der Uniform. Auch in Friedenszeiten.
 
   >> Freut mich, dass Sie endlich da sind, Captain <<, sagte Jeffries und kam um den Schreibtisch herum. 
 
   >> Setzen Sie sich <<, bat er und deutete auf die Couchgarnitur in der Ecke des Büros. >> Wollen Sie einen Drink, Captain? << 
 
   >> Nein danke, Sir. <<
 
   >> Nicht im Dienst? <<
 
   >> Genau. <<
 
   Jeffries nickte und goss sich ein Glas feinsten irdischen Whiskeys ein.
 
   >> Das ist das erste Mal, dass wir beide uns begegnen. Ich habe allerdings Ihre Akte sehr genau studiert, ehe ich mich dazu entschloss, Ihnen diese Position zu übertragen. Ich habe somit gewisse Erwartungen an Sie. << 
 
   >> Das ist mir klar, Admiral. << 
 
   >> Sie werden mein Erster Offizier sein, Tom. Meine rechte Hand und engster Vertrauter. Als XO sind Sie das Triebwerk, das diese Station und ihre Crew in Bewegung hält. << 
 
   >> Ja, Sir. << Jeffries setzte sich Tom gegenüber, nahm einen Schluck und stellte das Glas dann ab.
 
   >> Ich halte nicht viel von Ja, Sir … Nein, Sir … Darf ich offen sprechen, Sir … ich würde gerne Ihren Arsch lecken, Sir … Ich bin ein Freund klarer Worte und Sie haben diesen Job bekommen, weil ich das Gefühl habe, dass Sie derselbe Typ Mann sind. << 
 
   >> Ja, Sir <<, antwortete Tom mit angedeutetem Grinsen. Ihm wurde klar, dass er sich mit diesem Kommandanten sehr gut verstehen würde.
 
   >> Glauben Sie, dass es Krieg geben wird? <<, fragte Jeffries seinen XO unumwunden.
 
   >> Ja <<, antwortete Tom knapp.
 
   >> Wann? <<
 
   >> In weniger als sechs Monaten. << Jeffries nickte und nahm einen Schluck aus seinem Glas.
 
   >> Denken Sie, dass wir diesen Krieg gewinnen können? << 
 
   >> Man kann jeden Krieg gewinnen. Die Frage ist nur, wie man es angeht. <<
 
   Das war eine Einstellung, die Jeffries gefiel, und auch genau das, was er nach dem Studium von Toms Akte erwartet hatte.
 
   Seine Abstammung lag wie ein Schatten über seiner ganzen Karriere.
 
   Als Sohn der reichsten Familie auf Erden hatten viele seinen Entschluss nicht verstanden, dem Reichtum den Rücken zu kehren und Soldat zu werden.
 
   Obwohl seine Familie eine sehr lange, sehr erfolgreiche militärische Tradition besaß, war die Entscheidung des erstgeborenen Hawkins-Sohnes mit großem Kopfschütteln aufgenommen worden.
 
   Nicht innerhalb der Familie, aber sehr wohl von außen.
 
   >> Halten Sie sich für einen Propheten, Tom? << 
 
   >> Nein. Aber es braucht auch keine Propheten, um die Zeichen der Zeit zu erkennen. Das Imperium rüstet sich zu einem Krieg, und das schon seit drei Jahren. Sie bauen immer größere und schwerere Schiffe, sie wollen uns dieses Mal endgültig mit der Wucht ihrer Flotte erschlagen. << 
 
   >> Wird es ihnen gelingen? << 
 
   >> Den letzten Krieg haben wir gewonnen, weil wir uns ihnen nicht mit denselben Waffen stellten. Der Dornenthron herrschte seit dreitausend Jahren über den größten Teil des bekannten Alls. Dreitausend Jahre, in denen sie jedes Volk, das sich mit ihnen gemessen hat, durch die Wucht ihrer Flotte erschlugen. Wir waren die Ersten, die etwas dagegenhalten konnten. Die Strategie der tausend Bienenstiche war etwas, das die Marokianer nicht kannten, genauso wenig wie die Rudeltaktik oder das Prinzip der Kesselschlacht. Wir haben den letzten Krieg gewonnen, weil wir den festen Schlachtabläufen Marokias nicht folgten, sondern sie immer wieder überrumpeln konnten. Das Problem wird sein, dass sie unsere Tricks dieses Mal kennen. Sie beobachten uns jetzt seit zehn Jahren und in dieser Zeit haben sie sehr viel gelernt. Dieses Mal werden wir mehr brauchen als gute Strategen und alte Tricks. << 
 
   >> Ich halte Sie für einen klugen Kopf, Tom. Und ich stimme Ihnen auf ganzer Linie zu. Ich bin froh, dass ich Sie hier habe. << 
 
   >> Warten Sie mit Lob, bis ich es mir verdient habe <<, sagte Tom, erhob sich aus seinem Sessel und sah auf die Uhr.
 
   >> Wann ist an Bord dieser Station Dienstschluss der Hauptschicht? << 
 
   >> Um achtzehn Uhr <<, antwortete Jeffries.
 
   >> Nun. In diesem Fall würde ich nun einen Drink nehmen, Sir. << 
 
   Es war zwei Minuten nach sechs. Und somit war der Dienst für heute zu Ende.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Anderson
 
   Der Morgen nach der großen Party, der Morgen nach dem Jahrhundertwechsel, der Morgen des großen Katers.
 
   Als Will Anderson an diesem Morgen aufwachte, wusste er nicht, wo er war, wie er hieß oder ob er am Boden lag oder an der Decke hing.
 
   Sein Kopf hatte die Ausmaße des Jupiters und die Tatsache, dass er nackt am Boden einer Toilette lag, wurde ihm erst nach langen Minuten des langsamen Erwachens klar.
 
   Langsam und bemüht darum, sich bloß nicht zu schnell zu bewegen, setzte er sich gegen die Wand und sah sich um.
 
   Er war an Bord der Station, so viel war sicher. Das kleine Badezimmer gehörte zu einem Offiziersquartier. Aber nicht zu seinem eigenen.
 
   Will erhob sich langsam vom Boden und wankte hinüber zur Toilette. Unzählige Liter Bier wollten abgelassen werden. Minutenlang entleerte er seine Blase, legte dabei seinen Kopf in den Nacken und versuchte sich zu erinnern. Was war gestern Abend passiert?
 
   Der Nebel der Erinnerung lichtete sich für Sekunden. Er sah Männer und Frauen, die auf den Tischen tanzten. Er sah die MP, die mehrere Soldaten abführte, er sah sich selbst, wie er von einem Sessel stürzte … dann verschwand die Erinnerung wieder und Will fragte sich, während er abschüttelte, was wohl hinter der Türe auf ihn wartete.
 
   Vorsichtig schob er die Schiebetüre auf und spähte in das dahinter liegende Quartier. Es war ein kleines Doppelquartier für niederrangige Offiziere. Auf einem der Betten sah er eine junge Frau liegen. Sie schlief tief und fest, im Arm hielt sie ein Kissen, die Decke hatte sie um ihre Beine geschlungen. Das Bett auf der anderen Seite des Zimmers war leer.
 
   >> Wer bist du? <<, fragte Will leise und schlich näher in der Hoffnung, er würde die Frau erkennen, wenn er ihr Gesicht sah und nicht nur ihren Hintern.
 
   Will blickte sie minutenlang an, ehe er einsah, dass es nichts nützte.
 
   Das Gesicht sagte ihm nichts, also versuchte er es noch mal mit ihrem Hintern.
 
   Will sah ein, dass die Erinnerung wohl erst kommen würde, wenn der Kater abklang, und so suchte er seine Uniform zusammen, zog sich an und verließ das Quartier.
 
   Das Licht draußen im Korridor blendete grausam und so verzog er sich schnellstmöglich in sein eigenes Quartier, das zu seinem Erstaunen nur wenige hundert Meter den Gang hinunter lag. Was um alles in der Welt hatte er letzte Nacht nur angestellt?
 
   Will Anderson hatte schon immer einen sehr zwiespältigen Ruf besessen. Einerseits galt er als der beste Pilot der Streitkräfte. Was daran lag, dass er den einsamen Rekord in Feindabschüssen hielt.
 
   Andererseits hatte aber auch kein anderer Pilot so viele Maschinen zu Schrott geflogen wie er selbst.
 
   Außerdem galt er als notorischer Frauenheld und übermäßiger Trinker.
 
   Beides hatte niemals Auswirkungen auf seinen Dienst, doch trug es außerordentlich dazu bei, dass ihm sein Ruf vorauseilte.
 
   An Bord der P1 bekleidete den Posten des CAG, den er zuvor schon auf zwei Kriegsschiffen versehen hatte.
 
   Will betätigte den Türöffner, taumelte in sein Quartier und stolperte sofort über etwas, das quer am Boden lag.
 
   >> Scheiße. << Fluchend und nur schwer das Gleichgewicht haltend erwischte er am Tisch rettenden Halt. >> Computer. Reduziertes Licht. << Der Raum erhellte sich von stockdunkel auf dämmrig.
 
   >> Oh … Oh. <<
 
   Will sah sich im Quartier um und erkannte sofort, dass er auch hiervon beim besten Willen nichts mehr wusste. Überall lagen leere Flaschen herum und die meisten Möbel waren verrückt oder gleich auf den Kopf gestellt. Auf dem Bett lag Wills jüngerer Bruder und schnarchte herzhaft. >> Harry <<, Will rüttelte seinen Bruder, >> Harry. <<
 
   Das Schnarchen setzte aus, aber er machte keine Anstalten aufzuwachen. Kurz entschlossen sah Will sich um, nahm eine halb leere Flasche und schüttete sie seinem Bruder über den Kopf.
 
   >> Wwooooaaaahhhhhhh! << Wie vom Blitz getroffen schoss Harry aus seinem friedlichen Schlaf hoch. 
 
   >> BIST DU IRRE???? << 
 
   >> Nein, müde. Verschwinde in dein eigenes Quartier. << 
 
   >> Lass mich in Ruhe. << Harry drehte sich zur Seite und wollte weiterschlafen. Will zog ihn am Bein aus dem Bett, schleifte ihn hinüber zur Türe und warf ihn auf den Boden vor dem Quartier.
 
   >> Gute Nacht, Commander <<, sagte Will und schloss die Türe.
 
   >> Will … WILL. Du kannst mich hier nicht so sitzen lassen …
 
   Gib mir wenigstens meine Hose. <<
 
   Die Türe öffnete sich für zwei Sekunden, gerade lange genug, um eine Hose und ein Hemd durchzuwerfen.
 
   >> Danke. <<
 
   Irgendwie klang es nicht überzeugend.
 
   Harry raffte sich hoch und zog die Hose an, als ihm klarwurde, dass ein Offizier direkt neben ihm stand und vermutlich alles mit angesehen hatte.
 
   >> SIR! << Sofort wechselte er in Habacht-Stellung, was recht lächerlich aussah, wenn man die Hose in den Knien hatte.
 
   >> Verschwinden Sie in Ihr Quartier, Soldat <<, sagte Tom Hawkins mit rauer Stimme und betätigte den Türmelder, während Harry auf schnellstem Wege verschwand.
 
   Tom wartete etwa dreißig Sekunden, ehe er den Melder ein zweites Mal betätigte und die Türe sich endlich öffnete.
 
   >> Verdammt, hau endlich ab, Har… Ach du Schande, TOM! << Will blieben die Worte im Halse stecken, als er seinen alten Waffenbruder vor sich stehen sah.
 
   >> Du hast dich kein bisschen verändert, Will <<, sagte Tom trocken und trat in das verwüstete Quartier.
 
   >> Verdammt, wie lang ist das her? << 
 
   >> Vier Jahre <<, antwortete Tom. >> Als wir uns das letzte Mal sahen, wurde ich Atlantias XO und du wechseltest gerade als CAG
 
   auf die Montreal. Wir feierten damals in dieser Bar auf Deneb. << 
 
   >> Bar? Das war eher ein Bordell als eine Bar. << 
 
   >> Wie auch immer. Als ich ging, hast du gerade angefangen, dich mit den Stripperinnen zu verbrüdern. << 
 
   >> Oh ja … jetzt dämmert es. << Will lachte, als ihm jener Abend in den Sinn kam. >> War ’ne heiße Nacht. Warum bist du damals so früh abgehauen? <<
 
   >> Es war fünf Uhr morgens und mein Schiff legte eine Stunde später ab. <<
 
   >> Genau … Genau. Weiß ich wieder. << Will nickte, taumelte hinüber zum Tisch und suchte eine ungeöffnete Flasche. Er fand zwei.
 
   >> Willst du? <<
 
   >> Ich trinke kein warmes Bier <<, antwortete Tom.
 
   >> Ah … stimmt ja. <<
 
   Will öffnete eine der Flaschen, nahm einen kräftigen Schluck und verzog das Gesicht. >> Ich auch nicht <<, keuchte er und kippte es in den Abguss. Es war noch zu früh.
 
   >> War ’ne Mordsfeier gestern Abend, was? <<, sagte Tom und sah sich in dem kleinen Quartier um.
 
   >> Glaub mir, ich weiß nicht mal mehr die Hälfte. << Tom lachte schallend.
 
   >> Bist du Harry begegnet? <<
 
    >> Harry? <<
 
   >> Ja, Harry. Mein kleiner Bruder, du kennst ihn doch noch? <<
 
    >> Ist er hier? <<
 
   >> Ja. Er gehört zum Ingenieursstab. Ich hab ihn rausgeschmissen, kurz bevor du gekommen bist. <<
 
   >> Das war Harry? << Tom lachte und deutete mit dem Daumen auf die geschlossene Türe. >> Der Kerl, der da draußen am Boden saß? <<
 
   >> Genau der <<, bestätigte Will seinem alten Freund.
 
   >> Mann, hat der sich verändert. Ich hab ihn nicht mehr erkannt. << 
 
   >> Die Zeit vergeht <<, sagte Will und suchte irgendetwas unter einem Berg von Partymüll.
 
   >> Du bist mir nicht böse, wenn ich jetzt ein wenig schlafen will, oder? <<
 
   >> Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur Hallo sagen. Wir sehen uns später. <<
 
   >> Klar, Kompadre. << Will salutierte ansatzweise und ließ sich dann seitwärts ins Bett fallen. Tom fand alleine hinaus. Als die Türe sich hinter ihm schloss, war Will schon eingeschlafen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Scott
 
   Ihre Ankunft auf der Station lag nun sechs Monate zurück und somit war sie eine der Ersten gewesen, die das eben erst bewohnbare Stationsskelett betraten.
 
   Die meisten Mitglieder des Kommandostabes waren erst viel später gekommen und so war sie die Einzige gewesen, die mit ansehen konnte, wie der Koloss aus Stahl langsam zu einer Station wurde.
 
   Christine war auf Taurus V geboren, einer kleinen Kolonie am Rande des irdischen Hoheitsgebiets, und ihr Weg in die Armee war alles andere als Berufung gewesen.
 
   Ihr Vater hatte in der Heimat eine kleine Praxis in einem verschlafenen Nest namens St. Albas, wo ihre Mutter seit ewigen Zeiten im Gemeindevorstand saß und ihre Großeltern zu den Gründungsmitgliedern der Siedlung zählten.
 
   Ihre Kindheit war ruhig gewesen, ihre Jugend geprägt von Rebellion gegen die Konventionen und Streit mit der Mutter.
 
   Schon früh war ihr klar geworden, dass sie ihrem Vater in den Arztberuf folgen wollte, nur erstickte sie an der Vorstellung, dies in der kleinen Kolonie zu tun, und so packte sie ihre Koffer und ging zur Erde, um dort zu studieren und auf eigenen Beinen zu stehen.
 
   Aus Mangel an finanziellen Möglichkeiten meldete sie sich zur Armee, ließ sich das Studium finanzieren und verpflichtete sich im Gegenzug für einen fünfjährigen Dienst im All, gefolgt von weiteren fünf Jahren auf der Erde.
 
   Allerdings kam der Krieg und veränderte Christines Einstellung zum Militär grundlegend. Was sie eigentlich nur als Mittel zum Zweck betrachtet hatte, wurde mit einem Mal ihr Lebensinhalt und so blieb sie der Uniform treu, als ihre eigentliche Verpflichtung auslief. Sie kehrte für einige Jahre auf die Erde zurück, arbeitete am Jebediah Crane in Los Angeles und bekam dann den Posten als Chefärztin der neu erbauten P1.
 
   Ihre Eltern, beides überzeugte Pazifisten, hatte sie seit Jahren nicht gesprochen. Zwar schrieb man sich Briefe zu den Feiertagen und knappe Telegramme zum Geburtstag, doch von echtem Kontakt konnte man nicht reden.
 
   Manchmal machte sie das traurig, doch meistens versuchte sie nicht daran zu denken.
 
   >> Wie haben Sie das denn angestellt? <<, fragte sie den Lieutenant Commander, der gerade eben durch die Türe der Medizinischen Station gekommen war und nun auf einer der vielen Behandlungsliegen saß.
 
   >> Die Techniker haben auf der Sicherheitsstation die Computer in Betrieb genommen. Eine der Konsolen ist explodiert. Dummerweise stand ich gerade einen Meter daneben. << 
 
   >> Dann hatten Sie ja noch Glück, was, Mark? <<, sagte Christine trocken und untersuchte die Wunde mit einem Scanner. >> Das sind nur leichte Verbrennungen. << Lieutenant Commander Mark Masters war der Sicherheitschef der Station und befand sich seit drei Monaten hier. In dieser Zeit hatten er und Christine sich recht gut angefreundet.
 
   >> Ist der Sachschaden groß? <<, fragte sie ihn nun, während sie mit einem Hautregenerator die Wunden verschloss.
 
   >> Sie meinen, abgesehen von meinem Arm? << 
 
   >> Ihr Arm wird in ein paar Minuten wieder wie neu sein <<, versicherte sie ihm.
 
   >> Nein. Der Sachschaden ist nicht groß. Ein paar Displays sind gesprungen, ein paar Kabel durchgebrannt. Heute Abend wird die Abteilung fertig sein. Das hat mir Harry jedenfalls versichert. << 
 
   >> Harry Anderson? <<, fragte Christine nach.
 
   >> Ja. <<
 
   >> Haben Sie schon unseren neuen XO kennengelernt? <<, fragte Masters.
 
   >> Nein. Aber ich hörte, er soll ein sehr verschlossener Typ sein. So eine Art Streber. <<
 
   >> Ach ja? <<
 
   >> Angeblich war er noch keine dreißig Minuten auf der Station, da hat er sich schon zum Dienst 
 
   gemeldet. <<
 
    >> Hab ich auch gehört. Ich würde allerdings nicht zu viel auf die Gerüchte geben. <<
 
   >> Ach nein? <<
 
   >> Ich hab ihn mal kennengelernt. Muss jetzt zwölf, dreizehn Jahre her sein. Er war damals Pilot auf der Atlantia, zusammen mit unserem CAG. Hat ein paar Leuten das Leben gerettet, als die Marokianer Kamikaze-Angriffe auf das Schiff flogen. Ich hab gesehen, wie er drei Piloten aus der brennenden Landebucht geschleppt hat. Soll sich dabei ein paar ziemlich üble Verbrennungen zugezogen haben. << 
 
   >> Dann ist der Mann ja ein echter Held? <<, sagte sie erstaunt. An den Sohn aus reichem Hause hatte sie grundsätzlich keine allzu großen Erwartungen gestellt.
 
   >> Kann man so sagen. Der Einzige an Bord der Atlantia, der mehr Abschüsse hatte als er, war Will Anderson. << 
 
   >> Sie haben mir nie erzählt, dass Sie Will von früher kennen. << 
 
   >> Tue ich auch nicht. Ich war damals noch ein junger Lieutenant und diente in einem der Aufklärungstrupps. Wann immer die Piloten einen feindlichen Stützpunkt plattgemacht haben, sind wir anschließend gelandet und haben uns da unten umgesehen. Ich habe Anderson erst kennengelernt, als er hier ankam. Mit Hawkins aber hab ich einmal gesprochen. Wir sind damals in einen Hinterhalt geraten. War ziemlich schlimm, viele von unseren Jungs sind in diesem Sumpfloch draufgegangen. Wir forderten Luftunterstützung an und Hawkins kam mit einer Staffel Nighthawks und hat uns rausgeboxt. Ich war damals ziemlich schwer verletzt, ein Marokianer hatte mir eines dieser dreißig Zentimeter langen Hakenmesser in die Gedärme gerammt. War überzeugt, dass ich sterben würde. Hawkins packte mich in den kleinen Stauraum hinter dem Pilotensitz und flog mich rauf zur Atlantia. Das Sanitätsshuttle brauchte dreißig Minuten, bis es auf der Oberfläche ankam. Zu dem Zeitpunkt lag ich bereits auf dem Operationstisch und wurde wieder zusammengeflickt. Vermutlich verdanke ich ihm mein Leben. <<
 
   >> Haben Sie ihn schon getroffen? << 
 
   >> Noch nicht. Ich denke nicht, dass er sich daran erinnern wird.
 
   Immerhin war Krieg und ich nur ein namenloser Soldat. << 
 
   >> So, fertig. Die Rötung wird noch zwei, drei Tage etwas jucken, tun Sie diese Salbe drauf. <<
 
   >> Danke, Doc. <<
 
   >> War mir ein Vergnügen. << Christine verräumte ihre Instrumente und machte sich auf den Weg zum Kaffeeautomaten, als ihr Will Anderson in die Arme lief.
 
   >> Morgen, Doc <<, sagte er mit der rauen Stimme einer durchsoffenen Nacht.
 
   >> Gutes neues Jahr wünsche ich <<, sagte sie breit grinsend. Man musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass es Will recht dreckig ging. Außerdem war sie letzte Nacht dabei gewesen, als er in stockbesoffenem Zustand angefangen hatte, mit Flaschen zu jonglieren, und dabei alte Seemannslieder sang.
 
   >> Ich brauche was gegen meine Kopfschmerzen. << 
 
   >> Zu viel gefeiert? <<
 
   >> Fragen Sie nicht. <<
 
   >> Kommen Sie mit, Captain. Ich denke, ich hab da was für Sie.
 
   Wissen Sie eigentlich, dass Ihre Flugtauglichkeitsuntersuchung ansteht? << 
 
   >> Ahhhh. Lassen Sie mich mit so was in Ruhe. << 
 
   >> Sie wissen, dass wir das machen müssen. << 
 
   >> Ja. Schon klar. <<
 
   >> Morgen? <<
 
   >> Von mir aus, Doc … Ich hasse so was. << 
 
   >> Was? Den Kater? <<, grinste Christine mit funkelnden Augen.
 
   >> Nein. Diese Untersuchungen. Ich fühle mich dann immer wie ein Versuchskaninchen. <<
 
   >> Ich würde Sie eher als Laborratte bezeichnen, CAG. << 
 
   >> Sehr charmant, wirklich. << Christine nahm einen Injektor aus dem Schrank, lud ihn mit einem Medikament und injizierte es Will in den Hals. >> In etwa dreißig Minuten haben Sie es überstanden. << 
 
   >> Danke, Doc. <<
 
   Will verabschiedete sich durch einen lässigen Wink und taumelte nach draußen auf der Suche nach ein wenig Schlaf und nach der Erinnerung an letzte Nacht.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Darson
 
   Etwa zwei Jahre nachdem die Menschen von Marokia angegriffen wurden und die Schlachten dem Territorium der Chang immer näher kamen, rief Regent Dakan sein Volk zu den Waffen. Wie Millionen andere auch folgte Darson dem Ruf und meldete sich zum Heer.
 
   Schon damals war abzusehen, dass die Chang auf Seiten der Erde in den Krieg eintreten würden. Es dauerte aber noch ein volles Erdenjahr bis zum Kriegseintritt seines Volkes. Erst nachdem die Großoffensive der Marokianer von den Menschen zurückgeschlagen wurde und man langsam zu hoffen wagte, dass die Erde als Sieger aus diesem Konflikt hervorgehen würde, wagte es seine Regierung, die Menschen offen zu unterstützen.
 
   Nach Kriegsende, als der instabile Frieden durch die Gründung der Konföderation gesichert werden sollte, stellte sich ihm die Frage nach seiner Zukunft. Die einfache Antwort war, dass er nie etwas anderes gelernt hatte als zu kämpfen. Er war von der Schule abgegangen und hatte sich zu den Truppen gemeldet. Jetzt in ein normales, kleinbürgerliches Leben zurückzukehren war ihm als die schlechtere der beiden Varianten erschienen und so entschloss er sich, auch weiterhin die Uniform zu tragen.
 
   Als Sohn eines Bauern war er in kleinen Verhältnissen aufgewachsen, hatte niemals andere Welten besucht und fremde Spezies kannte er nur aus Büchern oder Filmen. So war es nur verständlich, dass es lange gedauert hatte, bis er sich an den Anblick fremder Wesen gewöhnt hatte.
 
   Die Chang waren den Menschen recht ähnlich, wenn man bedachte, wie unterschiedlich ihre Evolution verlaufen war.
 
   Der Körperbau war mit dem der Menschen identisch. Zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf mit zwei Augen und die meisten wichtigen Organe unterschieden sich nur marginal. Optisch unterschieden sich die beiden Völker jedoch sehr.
 
   Die Wangen eines Chang waren vom Mundwinkel bis zu den kleinen Ohren aufgeschlitzt. Was auf den ersten Blick wie eine Verletzung wirkte, entpuppte sich auf den zweiten als ein ausgeklügeltes Filtersystem. Dieses Volk hatte sich in einer sehr staubigen und heißen Welt entwickelt. Die Evolution hatte Wege gesucht, die staubige Luft zu filtern, und erfand diese kiemenhaften Schlitze in den Wangen.
 
   >> Funktioniert es jetzt? << 
 
   >> Ich sehe nur blinkende Lichter. <<
 
   >> Und jetzt? <<
 
   >> Jetzt sehe ich andere blinkende Lichter. << 
 
   >> Welche Farbe haben sie? <<
 
   >> Blau. <<
 
   >> Und jetzt? <<
 
   >> Grün. <<
 
   >> Ach, verdammt … Was ist jetzt? << 
 
   >> Jetzt ist alles dunkel. << 
 
   >> Die Konsole? <<
 
   >> Nein. Der ganze Raum. <<
 
   Harry kam unter der Konsole hervorgekrochen und sah sich in der Sicherheitszentrale um. Alle Kontrollen, Stationen und Lichter waren ausgefallen. Nur die dämmrig rote Notbeleuchtung lief noch.
 
   >> Herrgott, was ist denn hier los? << Harry kletterte über eine Konsole und dann an einer Leiter hoch zur zweiten Ebene, wo die Computersysteme, Sicherungskästen und alle anderen für die Techniker wichtigen Dinge untergebracht waren.
 
   >> Was ist hier los? <<, fragte Masters, als er in die Zentrale zurückkehrte.
 
   >> Die Techniker haben gerade einen Kurzschluss fabriziert <<, erklärte Darson seinem CO.
 
   >> Sie sagten, dass ich meine Zentrale heute Abend fix und fertig in Betrieb nehmen kann, Harry. Stehen Sie noch dazu? << 
 
   >> Ja, tue ich. Aber nur wenn Sie mich jetzt arbeiten lassen und sich Ihre Bemerkungen sparen. << Harrys Stimme war gereizt.
 
   >> Wir haben unsere Crew beisammen <<, sagte Darson und überreichte Masters einen Datenblock. 
 
   >> Die letzte Abteilung hat sich heute Morgen zum Dienst gemeldet. Ich beginne morgen früh mit dem Training. <<
 
   >> Wo? <<
 
   >> Da gibt es eine Wüstenebene auf der Südhalbkugel von NC5, ich denke, dass sie für ein paar Tage Überlebenstraining perfekt ist. << 
 
   >> Nehmen Sie die Männer am ersten Tag nicht zu hart ran. Ich will sie nicht von Anfang an 
 
   überfordern <<, sagte Masters, während er die Zeilen des kleinen Displays überflog.
 
   >> Das wird kein Kindergartenausflug. Wir brauchen eine kampfbereite Truppe <<, sagte Darson energisch und voller Tatendrang. So als könnte er es kaum erwarten, seine Leute durch den heißen Wüstensand zu treiben.
 
   >> Wir brauchen eine Einheit, die fit ist und sich zu verteidigen weiß. Wir sind kein Stoßtrupp, sondern eine Sicherheitseinheit. Unsere Aufgabe beschränkt sich darauf, die Ordnung auf dieser Station aufrechtzuerhalten. Also übertreiben Sie’s nicht gleich. << 
 
   >> Sir <<, Darson nickte und akzeptierte den Befehl seines Lieutenant Commanders, auch wenn er anderer Meinung war.
 
   >> Ah ja … Captain Hawkins war vorhin hier. << 
 
   >> Was wollte er? <<
 
   >> Inspektion. Er sieht sich wohl alle Sektionen an, die kurz davor stehen, fertig zu werden. Außerdem versucht er nach und nach mit den Offizieren der Kommandocrew zusammenzutreffen. Ich habe ihn auf die Krankenstation geschickt. << 
 
   >> Gut <<, sagte Masters und verließ den Raum, in dem gerade wieder die Lichter angingen. Darson kniff die Augen zusammen und wandte sich von den hellen Neonröhren ab. Die Chang waren ein nachtaktives Volk. Bewegten sie sich im Tageslicht, trugen sie Kontaktlinsen, die ihre Facettenaugen vor dem schmerzhaft grellen Licht schützten. Eine Anpassung, die nötig war, um mit anderen Völkern einen normalen, unkomplizierten Kontakt zu pflegen.
 
   >> Ich glaube, jetzt haben wir’s <<, sagte Harry und endlich aktivierten sich Monitore und Konsolen und erlaubten den Sicherheitsleuten Einblick in alle Sektoren der riesigen Station.
 
   >> Gratuliere, Harry <<, sagte Darson anerkennend und baute sich mit verschränkten Armen vor den Monitoren auf.
 
    
 
   Silver
 
   Die weißen, sterilen Räume des Flottenhauptquartiers hatten Alexandra schon immer mit Unbehagen erfüllt.
 
   Es war die kalte Aura der Macht, die diesem Gebäude anhaftete, dieses Elitäre und Sterile, das über ganz Brüssel und seinen Institutionen lag.
 
   Die Hauptstadt und ihr raues, kühles Wetter hatten Alexandra nie sonderlich gefallen.
 
   Sie war auf dem Mars geboren, in trockenem, warmem Klima. Nicht zu vergleichen mit der atlantischen Wettersituation hier im politischen Machtzentrum der vereinten Erde, wo ein Jahrhundert zuvor der letzte innerplanetare Konflikt durch einen Vertrag beendet wurde, der als „Brüssler Abkommen“ in die Geschichte einging.
 
   Doch all der Prunk war nichts für Alexandra. Sie wusste um die historische Dimension dieser Stadt, um ihre entscheidende Rolle beim Weltfrieden und dennoch misstraute sie ihr.
 
   Sie war ein Kind des Mars, geboren unter rotem Himmel, aufgewachsen in staubigen Straßen.
 
   Allem Terraforming zum Trotz war Mars noch immer der Rote Planet. Es gab Meere, Seen, grüne Wiesen, Wälder, aber alles hatte man dem Planeten abringen müssen. Generationen hatten einen harten Kampf gegen die Wüste geführt, ehe der Planet zu dem wurde, was er heute war, und Mars hatte seine Kolonisten ebenso geprägt wie die Kolonisten den Mars.
 
   Wer dort geboren wurde, war ein besonderer Menschenschlag. Härter, rauer, starrsinniger als die Brüder und Schwestern vom blauen Planeten.
 
   Die Erde des vierundzwanzigsten Jahrhunderts und ihre Bewohner unterschieden sich kaum von vergangenen Epochen. Die Städte waren noch größer, die Politik noch schmutziger und die Gewalt auf den Straßen noch brutaler.
 
   So zumindest sah es Alexandra, die zwar einen Eid auf die Erde geschworen hatte, diese Welt jedoch nie als ihre Heimat empfand.
 
   Die alten Nationalstaaten waren nach und nach verschwunden und unter dem Banner der Europäischen Union hatte sich über die Jahrhunderte der alte Traum von globalem Frieden verwirklicht. Doch eine alte Weisheit besagt, dass Friede mehr ist als die bloße Abwesenheit von Krieg. Der letzte innerplanetare Konflikt lag mehr als ein Jahrhundert zurück. Doch Armut, Kriminalität und Extremismus konnten bis heute nicht endgültig besiegt werden.
 
   Was über Jahrhunderte der Traum der Menschheit war, wurde erst möglich durch den blutigsten Krieg der Geschichte.
 
   Erst im Angesicht des Unterganges, als die marokianischen Heere über die Menschheit herfielen und Millionen starben im Feuer dieses grausamsten aller Kriege, da schaffte es die Menschheit, sich zu einen und als ein Volk, als eine Nation in den Kampf zu ziehen und das Überleben der Spezies zu sichern.
 
   Als die letzte Schlacht geschlagen, der letzte Marokianer vertrieben und das letzte Feuer gelöscht war, hatte sich alles verändert. Die alten Probleme schienen nicht mehr zu existieren. Die Menschheit war haarscharf der endgültigen Vernichtung entgangen und in der Glut dieser Erkenntnis schmiedete sich der kollektive Wille zu überleben.
 
   Und in einem Universum voller Feinde gab es nur eine einzige Möglichkeit, um dieses Ziel zu erreichen.
 
   Stärker sein als alle anderen.
 
   Also tat die Menschheit das, was sie am besten konnte. Sie begann aufzurüsten. Innerhalb von wenigen Jahren bauten sie eine Flotte, die stärker war als alle Flotten ihrer Nachbarn zusammen. Ein Heer wurde aufgestellt und Allianzen wurden geschlossen.
 
   Und dann, zwei Jahre nach Kriegsende, wurde die Konföderation der Vereinten Planeten proklamiert.
 
   Eine Allianz, ein Bündnis, um sich gegen neue Angriffe von Seiten des Imperiums zu schützen.
 
   Fünf Völker geeint unter einem Banner, fünf Flotten geeint unter einem Kommando. Eine Streitkraft, die selbst der Macht Marokias trotzen konnte.
 
   In den galaktischen Geschichtsbüchern gibt es inzwischen viele Seiten über die Kriege, die Marokia führte, aber es gibt nur sehr wenige Seiten über die friedlichen Epochen dieses Reiches.
 
   Noch nie zuvor hatte sich Marokia so lange ruhig verhalten. Die Gründung der Konföderation führte zum längsten interstellaren Frieden seit Völkergedenken.
 
   Doch alle Epochen enden einmal.
 
   Im Oberkommando der Streitkräfte war es ein offenes Geheimnis, dass die Zeichen auf Krieg standen, und allen Beteuerungen der politischen Führung zum Trotz dämmerte diese Erkenntnis langsam, aber sicher auch dem Großteil der Bevölkerung.
 
   >> Entschuldigung! Wo finde ich das Büro von Admiral Armstrong? <<, fragte Alexandra einen Petty Officer, der ihr auf der Treppe begegnete, und folgte dann seiner Wegbeschreibung hinauf in den neunten Stock des schmucklosen Betonbaus im Herzen der Stadt.
 
   Alexandra war heute zum ersten Mal hier. Zwar kannte sie Admiral Armstrong bereits seit Längerem, doch hatten sie sich stets in Werften und an Bord von Schiffen getroffen. Nie hier im irdischen Flottenkommando.
 
   Ohne zu wissen, warum, hatte sie ein flaues Gefühl im Magen.
 
   Alexandra Silver war eine Frau, die von sich selbst überzeugt war.
 
   Eine Frau, die einen sehr weiten, sehr harten und sehr wechselvollen Weg hinter sich hatte.
 
   Sie hatte weder ein Geburtsdatum noch eine Geburtsurkunde. Es gab keine Bilder ihrer Eltern, keine Erinnerungen an eine fröhliche Kindheit.
 
   Das Einzige, das es gab, war ein kleines, dreijähriges Mädchen, das in den Straßen von Utopia Planicia herumirrte und von einem Polizisten in ein Waisenhaus gebracht wurde. Ein Waisenhaus, aus dem sie im Alter von etwa zwölf Jahren einfach verschwand.
 
   Alexandra hatte mehr als die Hälfte ihrer Kindheit alleine auf der Straße verbracht, hatte sich irgendwie durchgeschlagen und hatte versucht, sich aus Problemen herauszuhalten. Mal hatte das funktioniert, mal nicht.
 
   Sie hatte gelebt wie tausende anderer Kinder auf dem Mars. Alleine.
 
   Mit sechzehn ging sie unter Angabe eines falschen Alters zu den Streitkräften und diente im Krieg an vorderster Front. Sie erhielt drei Feldbeförderungen. Nach Kriegsende ging sie auf einen Offizierslehrgang und bestand ihn mit Auszeichnung. Seitdem zeigte ihre Karriere immer nach oben. Aus dem kleinen Straßenmädchen war ein Offizier geworden. Alexandra Sigorney Silver, ein Name, den ihr die Schwestern im Waisenhaus gegeben hatten, war heute Commander und Teil eines gut gehüteten Geheimprogramms.
 
   >> Commander Silver für Admiral Armstrong <<, sagte die schlanke, rothaarige Frau mit der blassen Haut im Vorzimmer der Admiralin.
 
   >> Augenblick bitte <<, antwortete der PO hinter seinem Schreibtisch, griff nach dem Komlink und kündigte Alexandras Ankunft an.
 
   >> Sie können reingehen. <<
 
   >> Danke. <<
 
   Alexandra ging durch die schmucklosen weißen Flügeltüren und betrat das Büro der Oberkommandierenden.
 
   >> Commander, es freut mich, dass ich Sie noch einmal sehe, ehe Sie uns verlassen <<, sagte Beth Armstrong, die hinter ihrem Schreibtisch saß und sofort aufstand, um Alexandra die Hand zu schütteln.
 
   >> Es freut mich auch, Admiral. << 
 
   >> Wie ich höre, geht es schon bald los? << 
 
   >> Ja. Das Schiff ist fertig. Die Testläufe sind beendet und das Schiff samt seiner Crew will endlich ins All. Wir denken, dass es Zeit ist, die Raumerprobung aufzunehmen. << 
 
   >> Sie haben da ein gutes Schiff, Commander. Es ist eine Schande, dass Sie es nicht kommandieren 
 
   dürfen. << 
 
   >> Nur wenige haben die Ehre, als XO auf dem modernsten Schiff der Flotte zu dienen. Ich bin ganz zufrieden mit meiner Position. << 
 
   >> Dennoch. Sie haben mehr Zeit auf diesem Schiff verbracht als die Ingenieure, die es gebaut haben. << Elizabeth Armstrong nahm Alexandra am Arm und führte sie hinüber zur kleinen Sitzecke neben dem monströsen Bücherregal, welches die gesamte Westseite des Büros vereinnahmte.
 
   >> Von dem Tag an, als ich es zum ersten Mal sah, als ich meinen Fuß auf das Deck des halb fertigen Rumpfes stellte, wusste ich, dass ich meinen Platz gefunden hatte. Es fühlte sich an wie nach Hause kommen. Glauben Sie mir. Ich hege keinen Groll. << Die Flügeltüren öffneten sich und der PO brachte ein Tablett mit frischem Kaffee.
 
   >> Setzen Sie sich <<, bat Armstrong und ließ sich auf einem der Polstersessel nieder.
 
   >> Das ist gut. Leider hat das Flottenkommando noch immer keine Entscheidung bezüglich des Kommandanten getroffen. << 
 
   >> Wie ich höre, soll es aber einen Favoriten geben. << 
 
   >> Den gibt es. Admiral Jeffries hat seine Entscheidung getroffen und kämpft nun um die Zustimmung der diversen Ausschüsse und Kommissionen. <<
 
   >> Es wird also noch dauern, bis wir einen CO bekommen? << 
 
   >> Für die Dauer der Raumerprobung gehört die Victory noch Ihnen. Danach wird es eine Entscheidung geben müssen. << 
 
   >> Ist es wirklich so schwer, einen geeigneten Offizier zu finden? << 
 
   >> Das Problem ist, dass es ein Geheimprojekt ist. Wir können den Posten nicht offiziell ausschreiben und in den Gremien gibt es sehr unterschiedliche Ansichten, was Qualifikation betrifft. Jeffries will einen jungen, unverbrauchten Captain. Andere plädieren für einen erfahrenen Mann. <<
 
   >> Sollte man ein solches Schiff einem unerfahrenen Captain anvertrauen? <<, fragte Alexandra und nippte an ihrem Kaffee.
 
   >> Die Victory ist etwas Neues. Jeffries denkt, dass ein junger Captain mit dem Schiff und seinen Möglichkeiten ganz anders umgehen wird als ein alter, den Regeln des Raumkrieges verschriebener Kommandant. <<
 
   >> Ein Dilemma. <<
 
   >> Was würden Sie bevorzugen, Alexandra? Erfahrung oder Innovation? << Sie musste grinsen. 
 
   >> Interessante Fragestellung. << Armstrong erwiderte das Lächeln und schlug die Beine übereinander.
 
   >> Sie sind Jeffries’ Meinung? << 
 
   >> Michael Jeffries und ich sind alte Freunde und die Victory ist unser gemeinsames Projekt <<, sie machte eine kurze Pause. >> Wir sind gleicher Meinung. <<
 
   >> Wer ist Ihr Kandidat? <<
 
   >> Kann ich Ihnen leider nicht sagen. Erst wenn er von der Kommission abgesegnet wurde. << 
 
   >> Man hört Gerüchte. <<
 
   >> Höre alles, glaube nichts. << Alexandra nickte, nahm einen weiteren Schluck von ihrem Kaffee und blickte über Armstrongs Schultern zum Panoramafenster hinter  dem Schreibtisch, wo dicke Regentropfen gegen die Scheibe schlugen.
 
   >> Morgen ist der Start? <<, wechselte Armstrong das Thema.
 
   >> Ja. Der Start zu drei Monaten Testflug im Tiefenraum. << 
 
   >> Je weiter weg vom Rest der Welt, desto besser <<, sagte Beth Armstrong und Alexandra bestätigte mit einem Nicken.
 
   >> Ich werde Sie und Ihr Schiff im Auge behalten, Alexandra. Vor Ihnen liegen noch große Dinge. <<
 
   >> Ich fürchte, Sie haben recht, Admiral. << 
 
   >> Manche glauben, dass es bald Krieg geben wird. << 
 
   >> Zu denen gehöre ich auch. << 
 
   >> Es gibt Stimmen, die meinen, wir sollten die Victory der Öffentlichkeit präsentieren und damit ein Zeichen setzen. << 
 
   >> Das wäre Irrsinn <<, erwiderte Alexandra rasch. >> Die Victory kann keinen Krieg verhindern, aber sie könnte einen gewinnen. Sie ist unser Trumpf im Ärmel, so was gibt man nicht preis. << Der Admiralin gefiel Alexandras Einstellung.
 
   Von ihrer ersten Begegnung an hatte Beth Armstrong Alexandra ins Herz geschlossen. Sie hatte dieses Gefühl, das Mentoren oft haben, wenn sie einen neuen Protégé kennenlernen.
 
   Die Karriere dieser Frau war noch lange nicht am Zenit angekommen und Beth Armstrong würde weiterhin eine wohlwollende Beobachterin eben dieser Karriere sein.
 
   Das Komlink zirpte und der PO im Vorzimmer erinnerte die Admiralin an ihren nächsten Termin.
 
   >> Es tut mir leid, Alexandra <<, sagte sie, >> aber ich muss Sie jetzt verabschieden. <<
 
   Die beiden trennten sich und Alexandra ging durch die Flügeltüren ins Vorzimmer.
 
   Sie musste zurück zu den Werften draußen im All, wo ein Schiff lag, das noch niemand außerhalb des Stützpunktes erblickt hatte und das, so Gott will, noch lange ein Geheimnis bleiben sollte. Ein Geheimnis für die Völker der Konföderation und vor allem für die Feinde jenseits der Grenze.
 
   >> Sie ist noch sehr jung <<, sagte Admiral Lee, ein alter, weißhaariger Mann, der durch einen Seiteneingang das Büro von Beth Armstrong betrat, unmittelbar nachdem Alexandra es verlassen hatte.
 
   >> Jugend ist doch kein Fehler. << 
 
   >> Sollte man einer so jungen Frau die mächtigste Waffe im Arsenal unserer Flotte anvertrauen? <<
 
   >> Alte Männer kämpfen nach alten Regeln und mit alten Methoden. Sie und ich werden nicht die Helden des kommenden Krieges sein. Der Jugend gehört die Zukunft und die Jungen werden es auch sein, die den Krieg gewinnen oder alles verlieren werden. Finden Sie sich damit ab, Graham. Wir gehören zu einer aussterbenden Art.
 
   Diese Frau und die anderen ihrer Generation werden es sein, denen wir das alles hier hinterlassen. <<
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Iman
 
   Der Geruch von Räucherwerk lag in der Luft und leise Flötenklänge wehten durch die olivfarbenen Vorhänge.
 
   Draußen über der Wüste war die Sonne aufgegangen und warf ihr goldenes Licht in den halbmondförmigen Talkessel, der die Hauptstadt des Reiches wie eine Wehrmauer an drei Seiten umschloss.
 
   Noch war es verhältnismäßig kühl und die Schatten in den engen Gassen waren lang, doch die Sonne würde schon bald ihre ganze Kraft entfalten und die Stadt zu dem wohligen Glutofen machen, den die Marokianer so sehr liebten.
 
   Das leise beginnende und stetig ansteigende Wecksignal begann zu summen und Iman erwachte aus tiefem, erholsamem Schlaf.
 
   Müde grunzend drehte er sich im Alkoven, gefüllt mit Sand, der seinem Volk traditionell als Schlafstätte diente.
 
   Auch wenn seine Spezies einen langen evolutionären Weg hinter sich hatte, so war sie in dieser Hinsicht ihrer Herkunft treu geblieben.
 
   Der kunstvoll geschlagene steinerne Sarkophag stand unter einem großen Fenster mit Blick auf die Vorstadt, das Licht brach sich in den kristallenen Fensterscheiben und zauberte Regenbogen, die geisterhaft im Raum schwebten.
 
   Iman erhob sich aus seinem Bett, wischte sich den Sand von den grünen Schuppen und ging einige Schritte, um seine müden Glieder zu wecken.
 
   Einst hatte sein Volk in dunklen Höhlen gelebt und war auf allen Vieren durch den Dreck gekrochen, dann lernten sie den aufrechten Gang und ihre Pfoten wurden zu Händen mit fünf Fingern.
 
   Von da an ging es rapide bergauf.
 
   Die Geschichte der Evolution war eines von Imans Lieblingsthemen.
 
   Neben der Militärgeschichte sein absolutes Steckenpferd.
 
   Der Weg von der einfachen Sandechse zur dominierenden Spezies des Planeten und anschließend zur interstellaren Supermacht war derart unglaublich und von so vielen Zufällen begleitet, dass ihn dieses Thema schon in frühester Kindheit gefesselt und seine Faszination bis zum heutigen Tag niemals verloren hatte.
 
   Der Reichsadmiral schlang sich ein weißes Tuch um die nackten Hüften und ging ins Esszimmer, wo seine Ordonnanz bereits das Frühstück bereitet hatte.
 
   >> Was gibt es heute? <<, fragte er den jungen Unteroffizier und setzte sich auf die steinerne Bank.
 
   >> Mensch <<, erwiderte dieser und reichte seinem Vorgesetzten einen Teller mit kleingeschnittenem gebratenem Fleisch.
 
   >> Köstlich. <<
 
   Zehn Jahre nach dem Krieg war Menschenfleisch zu einer echten Rarität geworden, die sich nur noch ein kleiner Kreis von Privilegierten leisten konnte.
 
   Eigentlich dürfte es im ganzen Reich keinen einzigen Menschensklaven mehr geben. Teil des Friedensvertrags war der Komplettaustausch aller Gefangenen und der Verzicht auf menschliche Sklaven.
 
   Glücklicherweise gab es in den Weiten des Reiches noch einige unentdeckte Lager, wo Menschensklaven gehalten wurden, um mit deren Fleisch den Gaumen der Adligen zu verwöhnen.
 
   >> Wein, Ulaf? <<, fragte er und Iman nickte bestätigend.
 
   >> Gerne. <<
 
   An die Bezeichnung Ulaf hatte er sich noch nicht richtig gewöhnt.
 
   Seine Beförderung in den Admiralsrang lag erst wenige Wochen zurück und er glaubte noch immer, jemand anderes sei gemeint, wenn einer seiner Leute ihn Ulaf nannte.
 
   Iman hörte sich nähernde Schritte und das Rauschen von Stoff.
 
   >> Guten Morgen, Ituka <<, sagte er, ohne seinen Kopf zu drehen.
 
   Er erkannte seinen engen Vertrauten an der Art seiner hastigen Schritte.
 
   >> Ulaf Garkans Stab bittet uns in den Palast. Die Audienz beim Imperator wurde vorverlegt. <<
 
   >> Auf wann? <<
 
   >> Kurz vor Mittag. <<
 
   Iman nickte, es war noch genügend Zeit.
 
   >> Wein? <<, bot er dem Offizier und Ituka nahm dankend an.
 
   >> Setz dich. Es ist genug für uns beide da. << 
 
   >> Gestern Abend kamen die neuen 
 
   Geheimdienstberichte. <<
 
   >> Ich hab sie gelesen. <<
 
   >> Die Stationen sind fast fertig. << 
 
   >> Mir musst du das nicht sagen. Der alte Mann auf dem Thron ist das Problem. <<
 
   >> Garkan hat weitere Heere ins Feld beordert. Sie sollen unsere Garnisonen rund um Marokia Zeta stärken. << 
 
   >> Gut. Wenigstens einer, der noch etwas Rückgrat besitzt. << 
 
   Nach dem Frühstück ging Iman in sein Ankleidezimmer und stieg in seine beste, prächtigste Rüstung.
 
   Braun und rot mit silbernen Beschlägen und kunstvoll verziertem Brustpanzer.
 
   Gerade gut genug für eine Audienz beim Imperator.
 
   >> Euer Wappen <<, sagte die Ordonnanz und reichte ihm das Adelswappen von Raman Sun, dem Sitz seiner Familie.
 
   Dass er es als Bastard überhaupt tragen durfte, war ein großer gesellchaftspolitischer Fortschritt für das starr gewordene alte Reich.
 
   Noch vor zwei Generationen hätte einer wie er nicht einmal die Hauptstadt betreten dürfen.
 
   Seinem Vater hatte er zu verdanken, dass er heute hier war, seinem unermüdlichen Einsatz für ein modernes, für die Zukunft gewappnetes Reich war es zu verdanken, dass auch die unehelichen Kinder der Fürsten Offiziere werden konnten.
 
   Immer wenn er dieses Wappen an der Brust befestigte, durchfuhr ihn melancholische Dankbarkeit.
 
   Auch wenn er niemals über Raman Sun herrschen konnte, so war er doch zu einem der höchstrangigen Offiziere im Heer geworden und diese Tatsache allein erfüllte ihn mit großem Stolz und mit ebenso großer Hoffnung für die Zukunft des Reiches.
 
   >> Gehen wir <<, sagte er, als er zu Ituka zurückkehrte, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.
 
   Imans Wohnung lag in einem vornehmen, wenn auch nicht elitären Teil der Stadt, auf halbem Weg zwischen dem Palast und dem Sitz des Oberkommandos, welches sich wie ein Dorn aus der wirren Masse der Häuser erhob.
 
   Die Marokianer waren schon immer ein bodenständiges Volk gewesen. Die meisten ihrer Städte lagen unter der Erde, die Hauptstadt war eine der wenigen Ausnahmen, ebenso Imans Heimat Raman Sun, welche als modernste Stadt des Reiches galt.
 
   Während die Städte auf Erden immer weiter in den Himmel wuchsen, gab es auf Marokia kaum ein Haus, das mehr als drei Stockwerke hatte. Das Oberkommando war eine glänzende Ausnahme; wie ein Speer ragte der Prachtbau in den Himmel und wurde nur noch vom Palast überragt.
 
   Über Pflasterstraßen gingen die beiden Offiziere zur nächsten Hochbahnstation und fuhren zum Palast.
 
   Trotz der frühen Morgenstunden platzte die Stadt bereits aus allen Nähten, das Volk schien heute besonders geschäftig.
 
   Am Sitz des Imperators angekommen, trafen sie sich mit General Garkan und einigen seiner Vertrauten, um ihr Vorgehen zu besprechen.
 
   Jeder von ihnen entstammte altem Adel, jeder von ihnen war ein Fürst oder würde diesen Titel eines Tages erben.
 
   So gesehen war Iman der Geringste unter ihnen.
 
   Immer wieder spürte er ihre Abneigung, ihre abfälligen Blicke, ihre missbilligenden Gesten.
 
   Doch Garkan, ein alter Freund seines Vaters, hatte Iman von frühster Jugend an protegiert und ihm über Jahre immer wieder den Rücken gestärkt.
 
   Er entstammte einer antiken Adelslinie, die in den frühen Tagen des Reiches mehrere Imperatoren hervorgebracht hatte, ehe die Familie des jetzigen Herrschers an die Macht kam und nun seit zweitausend Jahren in direkter Linie regierte.
 
   Als die Tore des Saales sich öffneten und die Generäle den Raum betraten, richtete Kurgan, der alte Imperator des Echsenvolkes, seinen Blick in die schuppigen Gesichter dieser Männer. Er wusste, was sie ihm sagen würden. Dasselbe, das sie ihm immer sagten.
 
   >> Imperator <<, Garkan verneigte sich und grüßte den alten Mann förmlich.
 
   >> Wir kommen mit schlechten Nachrichten <<, verkündete er.
 
   >> Die Raumstationen der Konföderation nähern sich ihrer Fertigstellung. Schon in wenigen Wochen werden sie ihre volle Leistungsfähigkeit erreichen. Wenn wir zuschlagen wollen, dann müssen wir es jetzt 
 
   tun. <<
 
   >> General Garkan <<, Kurgan erhob sich und ging zu einem der beiden Fenster links und rechts des Saales. >> Die Menschen bauen diese Stationen, um einen Angriff zu verhindern. Nicht um ihn zu 
 
   provozieren. <<
 
   >> Wollen wir wirklich zusehen, wie unser größter Feind immer stärker wird? Man sollte einen Bären erlegen, solange er noch klein ist. << Garkans Worte hallten durch den Thronsaal.
 
   >> Es liegt keine Ehre darin, ein Bärenjunges zu töten, General. << 
 
   >> Es ist keine Frage der Ehre, sondern eine Frage des Überlebens. << 
 
   >> Habt Ihr solche Angst vor der Flotte der Menschen, General? Ist das Imperium so schwach geworden, dass wir zittern müssen bei der Erwähnung dieses Volkes? <<
 
   >> Marokia ist immer noch die unangefochten größte Macht in der Galaxis. Aber das rechtfertigt nicht, dass wir tatenlos zusehen, wie unsere Feinde immer stärker werden. Sie bauen Stationen an unserer Grenze, sie bauen Schiffe, die in ihrer Größe und Feuerkraft den unseren ebenbürtig sind. Sie bauen Raumtore überall in ihrem Gebiet. << 
 
   >> So wie wir auch … Ist es dem Militär langweilig geworden? Ist die Verteidigung unserer Heimat eine so unbefriedigende Aufgabe, dass ihr einen Krieg braucht, um euch nützlich zu fühlen? << 
 
   >> Der Angriff auf die Konföderation ist die Verteidigung unserer Heimat. Führen wir den Erstschlag, ehe die Menschen es tun. << 
 
   >> NEIN. << Die Stimme Kurgans war so stark und entschlossen wie seit Jahren nicht.
 
   >> Wir sind einmal gegen die Menschen in den Krieg gezogen und haben verloren. Das Ergebnis eurer damaligen, wie nanntet ihr es, „Strafaktion“ war ein Jahre dauernder, blutiger Krieg, der auf beiden Seiten das Opfer einer ganzen Generation gefordert hat. Und am Ende waren die Menschen gestärkt und wir geschwächt. Der Krieg hat nur eines gebracht: dass unsere Feinde enger zusammenstanden und sich verbündeten gegen uns. Vorher standen uns Dutzende kleine Völker gegenüber, die unorganisiert und ungefährlich waren.
 
   Dank unserem Angriff auf die Erde schlossen sich die fünf mächtigsten unter diesen Feinden zu einer Allianz zusammen. Ein Bund, geschmiedet durch die diplomatischen Hunde auf ZZerberia, die seit Jahrhunderten versuchen, eine Allianz gegen uns zu bilden. Ich werde nicht noch mal in den Krieg ziehen. << Die Stimme des Imperators verlor sich im Wind und durch einen Wink ließ er die Generäle entfernen und richtete seinen Blick auf das kunstvolle Mosaik am Boden.
 
   Es zeigte eine prachtvoll detaillierte Raumkarte des Imperiums zur Zeit der Großväter.
 
   In der Jugend hatte dieser Anblick den Imperator noch mit Tatendrang erfüllt. Wann immer er über das Mosaik schritt, träumte er von Feldzügen und neuen Eroberungen, doch die Jahrzehnte auf dem Dornenthron hatten seine Sicht der Dinge zunehmend geändert.
 
   Je älter er wurde, desto öfter saß er hier oben und verbrachte seine Zeit damit, diese alte Karte zu studieren und sich zu fragen, ob seine Zeit auf diesem Thron der seiner Vorgänger ebenbürtig war.
 
   >> Wir werden uns an seinen Sohn halten müssen <<, sagte Iman zu seinem Mentor, nachdem sie den Thronsaal verlassen hatten.
 
   >> Der alte Imperator konzentriert sich nur noch auf seinen eigenen Tod. Der Sohn hingegen könnte empfänglicher sein. << 
 
   >> Kogan ist ein dummer Schwächling. Unter seiner Führung wird das Imperium nicht lange überleben <<, erwiderte der Großgeneral.
 
   >> Je dümmer und schwächer ein Mann ist, desto leichter kann man ihn sich zunutze machen. Lasst mich versuchen, ihn auf unsere Seite zu ziehen. <<
 
   >> Von mir aus. Aber es muss schnell geschehen. Uns läuft die Zeit davon. <<
 
   >> Ich beginne noch heute Abend damit <<, versprach Iman und sein Blick fiel auf eine Gestalt im Dunkel. Sie war in letzter Zeit immer öfter zu sehen. Wie ein Schatten lag dieses namenlose Wesen über dem Palast. Seit Monaten schon genoss es das Vertrauen des Großgenerals, und wo immer er war, war auch dieser Schatten.
 
   Iman hatte nie das Gesicht dieses Unbekannten gesehen. Er kannte weder den Namen noch die Spezies, zu der er oder sie gehörte. Nur eines schien ihm sicher. Wer auch immer ES war, es war kein Marokianer. Seine Gestalt war dazu zu klein und schmal. Womöglich ein Humanoider? Ein Mensch?
 
   Iman verwarf den Gedanken noch im selben Moment. Die einzigen Menschen, die es auf Marokia gab, waren Sklaven, die es eigentlich gar nicht geben durfte, und die Vorstellung, dass ein Mensch diese heiligen Hallen entweihte, war mehr als lächerlich.
 
   Dennoch verharrte sein Blick für Augenblicke an der verhüllten Gestalt, die sogleich im Schatten verschwand und sich auf den Weg zum Thronsaal machte.
 
   >> War Es das? <<, fragte Ituka, der das Wesen ebenfalls gesehen hatte, und Iman nickte zustimmend.
 
   >> Ich habe Geschichten gehört <<, begann Ituka, doch der Ulaf fiel ihm ins Wort. >> Das Geschwätz von Waschweibern interessiert mich nicht <<, grollte er und folgte dem Tross der Generäle.
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